


arbeitete. Zu ihrem Freundeskreis, der aus
der gewohnten internationalen Clique
bestand, gehörten Schriftsteller,
Intellektuelle und Weltenbummler. Sie liebte
die ausgedehnten, gemütlichen Abendessen
und Gespräche, die niemals vor Mitternacht
zu Ende gingen, und die Kühle der frühen
Morgenstunden, die tiefschwarzen Schatten
in den uralten Straßen.

Als ihr Vater krank wurde, konnte er nicht
mehr arbeiten, und sie mussten die Wohnung
aufgeben und sich auf der Südseite der Insel
Gezira eine Bleibe suchen. Sie beschäftigten
keine Angestellte mehr, Juliet selbst
kümmerte sich um den Haushalt und das
Kochen. Sie verdiente etwas Geld als
Gesellschafterin und Briefeschreiberin einer
alten Französin (sie hatte zuvor ihrem Vater
mehrere Jahre mit den Schreibarbeiten
geholfen) und gab drei verwöhnten



englischen Schulmädchen Zeichenunterricht.
Ihr Vater trank billigen Fusel, um die
Schmerzen zu betäuben. Immer schon ein
freimütiger Bewunderer der arabischen
Kultur, ging er dazu über, sich in Dschallabija
und Fez zu kleiden, und stritt sich mit seinen
britischen Bekannten, die nicht mehr so oft
vorbeikamen. Juliet vermutete, sie glaubten,
er zähle sich nun ganz zu den Einheimischen.

Ein halbes Jahr vor dem Tod ihres Vaters,
dessen historische Monografien sich in der
französischsprachigen Welt einer gewissen
Popularität erfreuten, führte sein Verleger,
ein Franzose, Juliet zum Essen aus. Jean-
Christophe warnte sie, dass man auf einen
Krieg zusteuere, und riet ihr, Kairo zu
verlassen. Der Sieg der Italiener in
Abessinien, südlich von Ägypten, sei einer
der ersten Schritte auf dem Weg in den
kommenden Konflikt, der, wie er ruhig und



sachlich erklärte, unvorstellbar grausam
werden würde. Er habe versucht, mit ihrem
Vater zu reden, sei jedoch auf taube Ohren
gestoßen. Sie müsse unbedingt auf ihn
einwirken.

Danach hatten sie sich erfreulicheren
Dingen zugewandt. Es wurde ein netter
Abend, und später nahm Jean-Christophe sie
mit in seine Villa in der Abou-el-Feda-Straße
und schlief mit ihr. Sie ließ sich von ihm
verführen, weil sie den Trost menschlicher
Berührung brauchte. Er war ein zärtlicher und
einfühlsamer Liebhaber, der ihr das Gefühl
gab, dass sie schön sei. Sie verliebte sich in
ihn und war zutiefst niedergeschlagen, als er
einen Monat später zu seiner Frau und seinen
Kindern in sein Schloss an der Loire
zurückkehrte.

Als die Krankheit ihres Vaters sich
verschlimmerte, verkaufte Juliet nach und



nach alle Wertgegenstände, um das
Morphium bezahlen zu können. Es war ein
langes Leiden, erschütternd mitanzusehen. In
den letzten Wochen konnte sie ihm keinen
Trost mehr spenden, und so blieb nach
seinem Tod ein Gefühl des Versagens in ihr
zurück, das sie niemals ganz abschütteln
konnte.

Nachdem die dringendsten Schulden ihres
Vaters bezahlt waren, blieb ihr nichts. Es war
Sommer und schon unerträglich heiß. Sie
hatte Kairo, diese laute, geheimnisumwitterte
Stadt nie gemocht, und nun wusste sie nicht,
wohin, und hätte sich einen Umzug in einen
anderen Teil der Welt auch gar nicht leisten
können. Sie begann, die Taschen ihrer Mäntel
und Jacken nach Münzen zu durchsuchen, und
versteckte sich hinter den geschlossenen
Läden, wenn der Hauswirt klopfte.

Sie war allein und mittellos und hatte



Angst, durch das Raster zu fallen. In Kairo
mussten genug Menschen, die der Hilfe
dringender bedurften als sie, auf der Straße
leben. Nachts hielten nicht nur Hitze und
Kummer sie wach, sondern auch die Angst
vor dem Alleinsein, vor Verlassenheit und
finanzieller Not. Sie war kaum noch fähig,
etwas anderes zu empfinden als Entsetzen
über die letzten Monate und Grauen vor der
Zukunft. Sie war neunzehn Jahre alt und
fühlte sich, als wäre ihr Herz verdorrt. Ihre
Sehnsucht nach Liebe war stärker als ihr
Hunger nach dem zuckersüßen Konfekt, das
an den Straßenständen verkauft wurde.

Sie beschloss, ihr letztes Wertstück zu
verkaufen, eine Perlenkette, die einst ein
reicher Händler aus Aleppo ihrem Vater
geschenkt hatte. Alexander Capel hatte ihm
alte aramäische Texte in modernes Arabisch
und ins Englische übersetzt und seinen sechs


